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(S. Frrtsetzung. 
»Gut klingt selIr einleuchtend. Und 

diese Urkunden —- weshalb hat nie- 
mand sie ini Interesse der Erben ge- 
gen Paul Ilemening geltend ge- 
irr-achtf« 

.Weil sie verschwunden waren, als 
nun ihrer bedurfte. Laß mich kurz 
wiederholen was Elstiede Lornfen 
nkir darüber erzählt hat. Ali hier 
die Nachricht von ihres Vaters plötz- 
lichen Tode eintraf, war sie-.- ein 
Kind von neun Jahren, das von all 
diesen Dingen nicht das mindeste 
wußte. Sie hatte den ruhelosen 
Mann nur in langen Zwischenrau- 
neen und immer nur aus kurze Zeit 
gesehen. Als er gestorben war. be- 
stellte das Gericht den verwaisten 
Schwestern einen Vormund in der 

person eines redlichen, aber anschei- 
nend sehr beschränkten Mannes. Und 
dieser erschien höchlich erfreut eines 
Tages bei Fräulein Breul, um ihr zu 
eröffnen, daß ein hochberziger Freund 
des Verstorbenen, Herr Paul Mem- 
ming sich erboten dabe, fortan die 

Kosten fiir Unterhalt und Erziehung 
det beiden ganz mittellos« zurückge- 
dliebenen Mädchen zu bestreiten. 

Viel später erst hörte Eifriede von 
ihrer sogenannten Taute. daß sie dem 

Vormund schon damals von dem ihr 
bekannten Bertragsverhältniß zwi- 
schen tIflerruning und Lornsen und 
von den neruanischen Ansprüchen des 

Letteren erzählt habe. Da aber sie 
selbst die hoffnungen ihres verstor- 
benen Verwandten für pure Luft- 
schlöiier gehalten. hatte es sie nicht 
weiter befremdet. daß der Vormund 
ans iene Angelegenheit während der 

nächsten Monate nicht zurückgekom- 
men war, und da sie für ihre eigene 
Person nur über febr geringe Mittel 
Urfligtq hatte sie die ziemlich freige- 
jbigen Zahlungen des großmüthigen 
Herrn Flernming gern angenommen 
Die berantvachsende Elfriede lernte 

ihn als ihren Wodlthäter betrachten 
und besuchte auch zuweilen sein Hans, 
um mit der gleichalterigen Else zu 
spielen. Da las Fräulein Torette 
zufällig eines Tages in den Zeitunss 
gen von der Bildung eines Konson- 
tinrnj sur Ausbeutung der beidenj 
Deruanischen Guanoinseln und da-( 
m, daß here Paul Flemrning der 
glückliche Berläufer des Ausbeu-: 
tungsvechtes gewesen war. Ueber-i 
sengt. daß ei sich dcrdei nur um das. 
ererbie Eigenthum ihrer Zöglinge 
Handeln könne, ging sie zu dern Vor-; 
wende der Waisen, um von ihm zu; 
Idee-, daß herr Flernming ihn-. sei-; 
net-it unter Darlegung der Krisis-us-i 
urtnnde erllärt habe, jene Beistan- 

« spritche seien schon zu Lornlens Leb-« 
seiten in ihrem ganzen Umfange auf 
ihn übergegangen Er weigerte sich 
gunächst. gegen den geachteten und an- 

geiebeuen Mann irgend etwas zu un- 

ternehmen. Aber das wackere alte 
Fräulein gab sich nicht so leicht zu- 

geda. Sie erinnerte sich an den 
men des Rechtsanwalts, den Bern- 

paed Lornsen genannt hatte, als er 

ihr von seiner Abmachung mit Flur-.- 
tning erzählte, und sie zögerte ni t, 
ihn auszusuchem Aber der Advo at 

erklärte. daß ihm vion Bernhard 
Lornsen Urkunden irgend welcher Art 
zur Ausbewahrung nicht übergeben 
worden seien, und auf die Einzelhei- 
ten der damals in seinem Beisein ge- 
dilogenen Verhandlungen konnte er 

sich angeblich nicht mehr besinnen. 
Dermann Artner, der mit gespann-l 

ter Aufmerksamkeit zugehört batte,· 
ais-met- ekieichmt aus. « I 

T .J-n einem Punkte also hatte Hein: 

Freund doch jedenfalls die Unwahr-? 
heii gesprochen Wenn er dem An-· 
walt die Papiere anvertraut hätte,1 
wären sie auch vorhanden gewesen- 
dai ist außer allem :Wifel.« 

»Nicht sür mich, Hermann! Wenn 
man srnit einem Menschen so enq bei 
einander haust, wie ich mit diesem; 
Locnsetn und auf einem so loeltents» 
Welten Etdensleck, dann le sit man« 

ihn gründlich kennen. Und ich sage» 
Dit, er bat mich an jenem Abend; 
ebenso niq belegen, wie er das alte» 
Fräu in belogen hatt-.« 

»Der Rechtsanwalt hätte also Dei- 
ner Ansicht nach die ihm übergebenen 
Dokusmenie geflissentlich beseitigi?« 
»Das behaupte ich nicht, und es 

dünkt mich vielmehr wenig wahr-; 
schädlich Denn auf Doreties uner-’ 
mähliches Betreiben, die dem wider- 
firebenden Vormund ihrer Zöqlinge 
die erforderliche Voll-macht schließlich 
M abzuzwingen wußte, hat jener 
Mist Dqllwiq sogar einen Prozeß 
M Flmmina angestrengt- tun-« 

»Das sssst Duf« fiel ilnn der Dok- 
tor betan in die Rede. »Wie hieß 
der Mmmli?« 
QM Ich weiß das genau, 

»- Man swssski ;- I«- no an u n 

E sie-· M Fett Dich daran so 
in III-M 
N knister. Sesi das Ende 

— Iesäichiel Er sirengte einen 
M Paul Flennni an, 

VII Einen Pro an r- 

ter M ih, ais-m 

e- siude s sem- 

oIeaeew EIN· 
W leistete dann den is- 

vorn Gericht auferlegten Eid, daß es 
sich urn ein klares und einfaches Kaus- 
aeschqst aehandelt habe.«&#39; 

»Und von da annntersiiitzte er die 
Waisen nicht nicht«-T« 

.Dpch«! Er fuhr in etstaunlicher 
Großmuth fort, —-.-—die kleine Snmme 
für ihren Unterhalt zu zahlen, bis 

Fräulein Elstiede sich eines Tages 
»weigerte, von den Almosen eines 
Mannes zu leben, der ihren Vater 
unter seinem .Eide als einen Schwind- 
ler und Lügner gebrandrnattt hatte.« 

»Das that sie —- dies zarte, sanfte 
Geschöpr 

.O, ich glaube, es steckt ein eiser- 
ner Wille und eine unbeugiatne Fe- 
ftigkeit in dem Mädchen. Bis zu ih- 
rem fiel-zehnten Jahre hatte man sie 
in völliger Untenntniß aller dieser 
Dinge erhalten. Dann erst erfuhr sie 
durch Fräulein Dvrette von den ver- 

meintlichen Ansprüchen ihre-Z Vaters 
und von dein unglücklich verlaufenen 
Prozeß. Noch in der nämlichen 
Stunde schrieb sie Paul Flernniing 
einen geharnischten Brief. worin sie 
sich in ihrem und ihrer Schwester 
Namen alle serneren Unterstützungen 
verbat. Denn die Ehre ihres Vaters 
sei für sie ein unantastbares Heilig-·- 
thuin, und sein Wort aelte ihr mehr 
als tausend Eidschwiire derer, die 
den Todten hätten Lügen strafen 
wollen. Paul Flernmina antwortete 
ihr nicht; aber er stellte seine kleinen 
Zahlunan an Fräulein Dorette ein. 
Und seit jenem Tage hat Eifriede 
Lornsen den Lebensunterhalt fiir sich 
und ihre Schwester selbst erworben.« 

»Drshalb also aina sie zum Thea- 
ter? Und das war es, was Fräu- 
lein Dorette meinte, als sie mir sagte« 
daß schlechte Menschen sie dazu ge- 
trieben!« 

»Ich weiß nicht« ob sie sogleich 
zum Theater ging, oder ob sie es erst 
aus eine andere Weise versuchte. Wir 
haben davon nicht weiter gesprochen, 
weil ich mich nicht berechtigt glaubte, 
indistrete Fragen zu stellen. Jeden- 
falls aber bin ich nicht gesonnen« die 
Sache einfach ans sich beruhen zu 
lassen. Auch ich glaube einer einfa- 
chen Versicherung meines armen; 
Freundes Lornsen mehr als demj 
Schwur eines Mannes, dein ein Ge-« 
winn von anderthalb Millionen wohl 
einen Meineid werth sein mochte» 
Und ich hoffe, daß es noch nicht zu; 
spät ist« der Wahrheit zum Sieg zu; 
verhelsen.« 

» 

Er sagte es im Ton eines sestenl 
Entschlusses, und der Zorn iiber die 
Schändlichkeit, der er da aus derj 
Spur zu sein glaubte, flammte in sei- l 
nen sonst so autiniithia blickendens 
blauen Augen. 

»Was aber aedentst Du zu thun"?« 
»Ach werde zunächst zu diesem 

Rechtseinmlt Dallwig gehen und ——« 

»Du hättest um Zweimal vierund- 
Zwanzia Stunden früher kommen 
müssen&#39;, unterbrach ihn der Dottor. 
zDallwig hat sich in der Nacht von 

voraestern zu gestern erschossen.« 
Und als ihn der Bruder in sprach- 

losem Staunen ansah, erzählte er ihm 
von seiner leiten Begeanung mit dem 
Nechtsanwalt, von ihrer Unterhal- 
tung auf dem heimwege und von den 
Gerüchten, die über die Ursache seines 
Selbstmords im Umlauf seien.&#39;« 

Nachdenkend schritt Rols ein paar- 
mal durch das Zimmer; dann blieb er 

kopfschüttelnd vor dein andern stehen- 
«höre mein Lieber, dahinter ste-« 

cken vielleicht noch schlimmere Schurq 
tereien, als ich bisher vermuthet« 
habe. Er war mit den Fleminings 
befreundet, sagst Du? Er versehrte 
als ein gern gesehener Gast in ihre ejin 
Hause, obwohl er dereinst gegen den 
herrn dieses Hauses einen Proxefi 
aesiihrt hatte der bei anderin Aus 
aana Herrn Paul Fleinrnina ein Ver- 
möaen aelostet hätte? Wenn das 

nficht im höchsten Grade verdächtig» 
it ——« 

Aber Herrnann konnte ihm darin 
nicht beivslichten Er erinnerte ihn 
daran, daß jener Prozeß doch uin sie- 
ben oder acht Jsahre zurückliiah und 
daß sich innerl- lb eines so langen 
Zeitraumes sehr wobl ireundliche 
Beziehungen angeknüpft haben könn- 
ten, fiir die nian nicht nothwendig 
nach einer verfiinalichen Etlärung 
suchen müsse. Und er verhehlte ihin 
nicht« dafi es zudem seiner Ueberzeu- 
auna nach mit der Freunds-hast« 
.oelche Tallivia und die Fleniiningz 
fiir einander gehegt, nicht so gar iveit 
her aerveien sei. 

i ,.,Nun wie es auch damit sein mag 
—- diese Dallivta scheint niir ieht 
doch viel verdächtiger als zuvor Da 
ich mich aber an ihn uin Auilunft 
leider nicht mehr wenden kann, bleibt 
niir nur noch ein ein ioer anderer 
Wen Ich werde die ttwe des ver- 
storbenen Fleniniina fragen, was sie 
von diesen Dingen weiß. Ich will 
init offeneni Visie fiir das gute Recht 
dieser ketroaenen Mädchen kämpfen. 
Und die Hieniniinaj sollen von vorn- 
herein ivissen, wessen sie sich von mir 
zu versehen hnkben.« 

wiM ihnen also feindlich E- neniibertreten, Rolsis Auf so un 
stimmte Mathem-sen hin —- und 

smw jeden greifbatem thatsiichlichen 

M dies i· - 

W kli- seniånMTu used-wish 

Dir bereits gesagt. Es tdut mir ja- 
herzlich leid, mein Junge, daß meine« 
Beziehunan zu dem Flemminaschens 
lHause sich nun allerdings wohl genas 
anders gestalten werden, ais wir’si 
uns noch gestern Abend ausgemalt.«? 
Aber Wahrheit und Gerechtigkeit übers 
alles! Das ist sicherlich auch Deine; 
Meinung-« J 

Hermann subr zusammen. Er 
fühlte, wie ikmt das- Btut «nö Gesichtz 
stieg. und er hatte das ort schonl 
auf der Zunge. das den Bruder übers 
sein Verhältnis zu Else austlörem 
sollte. Aber eine unübertnindliche 
Scheu hielt ihn doch ab, es- auszu-! 
sprechen. 

»Ich denke natürlich nicht daran» 
Dich zu Gunsten der FlemminaschenJ 
Damen zu beeinflussen«, sagte er ha-; 
stig« »aber» ich warne Tich dringend; 
vor jeder Uebereilun·a. Vergiß nichts 
daß hier ein Todter geqen den ones 
dern steht» und« da Du weder Bern- 
hard Lornsen no Paul ermming 
vor die Schranken citiren kannst. um 

Deine Behauptungen zu unteritiitien.« 
»Sei unbesorat ——— ich werde es 

nicht vergessen. Und nicht einen Au- 
genblick werde ich vie Rücksichten au- 

ßer acht lassen, die ich den beiden Da- 
men schuldig bin. Noch in dieser 
Stunde werde ich Frau Fleintning 
brieslich mittheilen, in welcher Ange- 
legenheit ich sie zu sprechen wünsche 
Zie maa dann venlsmviana ganz 
nach ihrem Ermessen einrichten. Und 
se tätter er ist, desto leichter wird es 
mir sein, unbeirrt und aus dem litt- 
zesten Wege meinem Ziele Faustre- 
ben.« 

Hermann erbob keinen Umwaan 

mehr. Wenn es eine treibende Ge- 
witterroolte war, die d: iiber sein 
kaum erbliibtes Liebesaliia beraus- 
ioa, so batte er doch nicht die Macht, 
sie abzuwenden. Das mit so seier- 
lichem Nachdeuct aesprochene Wort 
seines Bruders: »Was-eben und Ge- 
rechtigkeit über alles!« eg mußte auch 
fiir ihn die einzige Lösung bleiben, 
die seine Handlungen wie seine Un- 
terlassungen bestimmte. 

»Ihr-te also. was Du fiir recht 
hältst!« saate er, indem er Rols die 
band drückte. »Durch mich sollen 
Deinem Vorhaben aeroisz keine Hin- 
dernisse bereitet werden« 

s. K a n i t e l. 

Schon seit einer Viertelstunde war 

Doktor hermann Artner wieder al- 
lein, und nichts mebr hätte ihn ge- 
hindert, seine frankenbesuche anzu- 
treten, deren er tem er vorhin mit so 
lebbaster Ungeduld entgegengeseden 
hatte. Aber noch immer saß er in 
but und Ueberroet vor seinem 
Schreibtisch. eine Beute widerstreiten- 
der Empfindungen und wirbelnder 
Gedanten. Nur einen Augenblick 
noch hatte er verweilen wollen« um 

das seetische Gleichgewicht wiederzu- 
finden, dessen niemand dringender bei 
darf als der Arzt, der sich anschickt- 
seinen hoben und oerantwortungi- 
vollen Beruf am Keanlenbette aus- 

zuüben. Aber die Minuten vertan- 

nen, und noch immer siihlte er sich 
nicht tubia und gesammelt genug, 
seinen Weg zu beginnen- 

Da wurde getlopst und seine 
;haushiilterin brachte ibm einen eben 

Tal-gegebenen Brief. Es war ein 
schmales Billet von jener launischen 

? Form und jener tröntlichen Redefap 

; be, die die Mode neuerdings der vor- 
s net-nisten Damenwelt siie ibee Corre- 

spondenzen vorscheieb. Die schlanlen, 
großen, fast männlich energischen 
Schriftziiae der Adresse waren die 
gleichen, die er vor acht Tagen aus 
der Einladung zu dern Mem-umg- 
schen Diner gesehen, aber nicht firr 
diejenigen Elses gehalten hatte. Jetzt 
wußte er sofort, daß sie die Scheer- 
berin gewesen sei, Eine untriigliche 
Ahnung sagte es ihm und der seine 

’Veilchendust, der diesem Papier an- 

bastete wie ihren Kleidern. 
Er össnete den Umschlag und las: 

Einziger, Theuerster, Liebster! 
Das erste Billetdour —- eigentlich 

hätte ich es sein sollen, die eg em- 

pfinge! Aber die Gesetze für den 
heimlichen Ver-lehr von Liebesleuten 
sind wohl nicht so streng, daß eine 
Uebertretung gleich mit irgend wel- 
cher schrecklichen Strafe geahndet wer- 

den wüßte« Einen guten Morgen 
möchte ich Dir wünschen, Liebsten 
und sagen möchte ich«Dir, wie gliiets 
lich ich din, wenn dergleichen sich 
überhaupt so aussprechen ließe, wie 
man’s empsindet. Nein, das sa t 
man sich nur mit den Augen« ni t 
wahr? Wann werde ich wieder in die 
Deinen blicken dürfen, mein geliebter 
Freund? Ich bin untröstlich, daß ich 
selbst die Antwort daraus geben muß:( 

: heute noch nicht — und vielleicht so-s 
gar nicht einmal morgens Das sinds 
die Bitterkeiten eines Geheimnissesi 
gleich dem unsern; ader wir müssen’ 
sie geduldig hinnehmen, damit seine 
Süßigkeiten uns nachher um so löst- 
licher munden. Kämst Du schon 
heute, so würde das der Mama viel- 
leicht dedentlich erscheinen. Und siir 

morIret müssen wir aus allerlei lästi- 
gen such gefaßt sein, dessen Anwe- 
senheit mich zwingen würde, satt- 
wiihrend an Dir vorbei zu sehen, da- 
mit uns nicht die Sprache unserer 
Augen an sie verrathe. Und wir wol- 
len uns noch nicht verrathen —- lziirst 
Du, Scheuer-stets Es mag Dir när- 
risch vorkommen; aber ich will auch 
ein wenig Romantit dabei-, ein wenig 
Zittern und.Ban-«.-en lIei dieser meiner 
ersten und einzigen Liebe. Je länger 
wir unser Glitt im heimen genie- 
ßen können. desto gewi er werden wir 
es in seiner aanzen Wonne anstoßen. 
tEises teineBedentem mein Geliebten 
keine Gewissensbisse wegen des harm- 

lofen Beter den wir gegen die 
Welt und gegen meine gute Mutter 

f begehrni Eines Tages rezitiiriich wird 
ksiej erfahren. Und einen kleinen 
’ Kampf werden wir in dann vielleicht 
i zu bestehen haben. Du weißt liebe- 
) volle Mütter iiinnen niemals hoch ge- 
jnug hinius mit isren Hoffnungen 
z und Wünschen roenn es fich darum 

bin-dein den »Rechtm« ausfindig zu 
machen fiir eine einzige Tochter. Acser 
Du follft nicht glauben, daß ich ztwa 
Furcht hätte vor diesem Kampf Wo 

He mein Lebensgiiet gilt. werde ich 
sniemand die efugniß einräumen, 
! statt meiner zu entscheiden ————— nichi 

leinmal meiner lieben. zärtiicken Ma- 
ma Und bis Zur Verftoßina oder 

Enterbunq wird es ja auch glückli- 
chertreiie nicht tommenz dafiit birgt 
uns das gute Herr meiner Mutter 
und das Testament meines leider zu 
früh dahinnefchiedenen Vaters, das 
mir mit dem Tasse meiner Willfährig- 
teit die freie Verfügung sichert über 
mein Vermögen Nimm es also mei 
netwenen für eine bloße Laune, daf; 
ich unikr süßes Geheimnis einfiwei 
ten noch aemnhrt haben möchte: aber 
nönne mir dieie Laune: es iou annz 
oewiß fiir lange Zeit die einzige blei 
ten mit der ick Dich quäle. Auf 
Wiederfetien denn, Lieber Herzineri 
Uebermorgen —- weich eine unendli- » 

che innne Zeit bis dahini Ader wäre 
das-« eine reckte Liebe die nicht nuchi ihre Prüfungen tapfer befiiindei 

Ich iiisse Dich taiiiendmni uudi 
denke im Wachen wie im Träumen( 
nur an Dich. Jn Ewigkeit Fein. i 

Ei e J 
Zweimal überlas Hernsann Armen 

die zärtlichen Worte, die gewiß derl 

Ausdruck einer innigen Zuneigung 
sein sollten und die ihn doch anznu-j 
theten, als ob etwas Gezwungeneoj 
und Erlünfteltes in ihnen wäreJ 
Dann faltete er den Brief zufammenj 
und barg ihn sorgfältig in eineml 
doppelt verschlossenen Fach feine-Ifi Schreibtifches. Darüber, daß nichts 
der liebevolle Morgengrufz der eigsnt l 
liche Zweck des Schreibens war, fon- 
dern daß es Else vor allem daran 
ankam, ihn noch einmal zur Ber- 
fchiviegenheit zu mahnen. war er nicht 
einen Augenblick im Zweifel. Aber 
er zürnte ihr deshalb nicht. Und 
er empfand es iaft als Erleichterung 
daß diese nächsten zwei Tage ihm 
allein gehören sollten. Denn fo un- 

erfreulich verworren fah es in feinem 
Innern aus, daß er ein lehr dringen- 
des Verlangen fühlte, »in Ruhe und 
Klarheit tu gelangen. ehe er die Ge- 
liebte wiedersah. 

Jetzt war es hohe Zeit geworden, 
sich auf den Weg zu machen; denn er 

wurde von einigen fchwerlranten Pa- 
tienten sicherlich schon mit Sehnsucht 
erwartet. Die Mittagsstunde war 

vorüber. als er endlich nach gewissen- 
hafter Erledigung aller andern ärzt- 
lichen Pflichten die wenig vornehme 
Mathildenftrafze aufsuchte und das 
ihm von bertha bezeichnete Evas be- 
trat. Bis in den dritten Stock muß- 
te er emporsteigen ehe er an einer 
Thür den Namen Ieschendorf las.l 
Eine kleine. freundlich blickende Da 
me mit altmodifchen Löachen und; 
ewig löchelnden Gesicht öffnete ihrnJ 
auf fein Mingeln und erkundigte sich 
nach feinem Begehr. 

«Warten Sie. bitte, einen Augen-« 
blick, here Dottor«, sagte sie, als er 

seinen Namen und den Zweck feines 
Kommeni genannt hatte. »Ich wer- 

de nachfehem oh Fräulein Anders 
darauf eingerichtet ist, Besuch zu em- 

pfsangen.« 
Das Zimmer, in das die lleine, 

freundliche Dame hermann Artner 

gleich darauf eintreten ließ, oerrieth 
in nichts den Schauspielerinnenheruf 
feiner Bewohnerin. Es war sehr ein- 
fach ausgeftattet. aber von oeinlichster 
Ordnung und Sauberleit. Vielleicht 
der einzige Luxusgegenstand darin 
war ein altes Klavier, dessen etwas 
heisere Klänge zu dem Doktor hin-- 
ausgedrungen waren, während er 
draußen wartete. Vertlia wir eg, oie 

sie hervorgezaubert hatte; denn sie er- 

hob sich bei des Doktors Eintritt von 

dein tleinen Drebschemel vor dem « 
n- 

strurnent und nictte ihm in Erwi 
rung seines Großes heiter lächelnd iu, 
wie einem guten alten Bekannten. El- 
sriede dagegen schien durch seinen Be- 
such in einer viel prosaiicheren Be- 
schäftigung gestört worden zu sein: 
denn hermann sah das ofsene Näh- 
tischchen und das Blinlen des Fin- 
gerhutes, den sie in der Eile abzuzie- 
hen vergessen hatte, an ihrer hand. 

»Ei, mein Fräulein. wobei muß ich 
Sie da ertappen?« sagte er mit 
freundlichem Vorwurf. »Ist das die 
absolute Ruhe, die ich Ihnen so drin- 
aend anempsohlen habe?« 

&#39; Sie entschuldigte sich besonnen mit 
der Erklärung, dasz sie sich heute wie- 
der aanz wohl fühle. Aber das ge- 
tibte Auge des Arztes ließ ich nicht 
täuschen. Er zählte ihr den uls und 
schüttelte miß illigend den Kopi- 

«Sie hätten wirtlich noch im Bett 

I bleiben sollen, Fräulein Lornsenl 
: Wollen Sie sich denn durchaus trank 

1 met-eue- 
hertha sloa herzu und schmiegte 

sich zärtlich an die Gescholtene 
»Und ich hatte Dich so inständi 

gebeten. nicht aufzustehen Du Böse. 
Wenn ich dann auch meine Klavier- 
siunde hätte versäumen müssen — der 
Professor hätte es unter solchen Um- 
ständen gewiß gern entschuldigt.« 

»Aber WORK doch. daß es nicht 
nötdia ist, lltbes Deus Jcki fühlt 
mich heute oiel weniger angegrissen 
als gestern. Und ich glaube, der here 
Dottor nnnnit meine kleine Indis- 
position viel zu ernst.« 
« »Das ist die Entschuldigung quek 

teichtfertiaen und unfolgiatnen Pa- 
tienten. Aber werden Sie mir nun 

wenigstens Gehorsam versprecheni 
wenn ich Ihnen befehle zum minde- 
ften fin die nächsten acht Tage auf 
jede Art von fckaufvieleriicher Thä- 
tiateit zu verzichten — worunter ich 
natürlich auch Proben, Rollenftudium 
und vergieichen verstehe-» 

»Für acht Tage-W fragte sie er- 
fchrocken »Nein, Herr Doktor, das 
ist unmöglich« Es isi ja am Urania- 
Tdeater nicht ivie an den großen Büh- 
nen wo fiir jedes Fach mehrere 
Kräfte vorhanden sind. Ich bin jeden 
Abend beichäitiat, und mein Aas-blei- 
ben würde dem Direktor die ärgsten 
Berieaenbeiten bereiten —- da —- hö- 
ren Sie! Das ift schon die Stimme 
des Theaterdieners. Gewiß ift er 

geschickt worden, um sich zu verge- 
wissem daß ich heute Abend wieder 

s austreten werde.« I 
Hertha tief zur Idiir und tani mitI 

einem Briefumfchlag von grobem, ! 
« 

arauem Hanfpapier zuriict 
»Er hatte teine Bestelluna zu ma- 

chen, sondern nur diesen Brief abzu- 
geben. Aber er fagt, Du miißteft ihm 
den Empfang schriftlich veftätiaen." 

Eifriede war sichtlich betroffen, ob- 
wohl sie sich bemühte, es vor dem 
fremden Besucher zu verbergen. Sie 
ertheilte die aeiorderte Quitt:tng: aber 
sie zögerte, den Brief Zu ervrechen. 

»Miichten Sie nicht lesen, Fräulein 
Lornsen. was Ihr vortrefflicher Di- 
rektor Ihnen mitzutlieilen geruht?« 
iaate der Dottor. «Vietteicht tnndelt 
iich’5 im: etw.is, iiber das wir dann 
noch miteinander reden tönnten.« 

Zchiveiaend leistete sie seiner Auf-s forderuna »olae. llnd erbleichend 
lief- sie die Hand mit dem BriesbiattI 

Asiiiten, sobald sie einen Blick aus den! 
iiibalt geworfen. l 

»Ich habe es aefiirchtet«, sagte siei 
leise. »Es ist meine Entlassiina.« 

Auch Herinann Artner schien etwas 
derartiges vermutbet zu haben. denn» 
er ieiate sich aar nicht überrascht. 

»Darf ich diese allerhöchste Verfü- 
auna vielleicht in ihrem Worttaut ten 
nen lernen?« 

Sie reichte ihm den Brief. und 
nachdem er aelesen hatte, meinte er 
mit einem Kousniiten der Befriedi-» 
anna: T 

»Das brauchen Sie sich natürlich 
nicht gefallen iii lassen, denn der men 
ichenfreiindllche here überschreitet mit» 
dieser sefortiaen Entlassung ohne al- 
le Zweifel seine rechtlichen Befuanissr. 
Aber ich dente, mein verehrte-S Frau-s 
lein, es ist gerade siir Sie am beste-u 
Nun werden Sie wenigstens nicht 
mebr in Versuchnn kommen, zum» 
Schaden Ihrer Gssundheit meine 
iirztlichen Vorschriften zu iibertreten.« l 

lFortleßuna folgt.) l 
l 
l 

— 

Ietneiddetespsese tue states-. 

Im Winter führen die meisten 
Menschen ein Jnnenlebenz daher mule 
man seine Aufmerksamkeit auf dasi 
Zimmertlima richten dessen Wetter- 
mccher jeder selbst it. Die Haus-ter- i 
sorlsernisse dabei ind: stets frische 
Lust, teine Ueberheizung, möglichst; 
oiel Sonnenschein und Tageslicht l 

Die Zimmerlust sei stets rein, ohne 
Geruch und Staub. Besonders-« beim 
Auöräuinen der Qsenasche dürfen» 
nicht mächtige Staubwolten ausge- 
wiibelt werden, welche zum husten 
reizen und die Schleimhiiute angreisen. 
Schnelle- Liiften mit oollstiindigeni 
Durchng ist viel besser und praktischer, » 

als langes Offenhalten einzelner Fen- 
;ste-.·; Wände und Möbel werden dabei 
nur sehr wenig abgetiihlt und bewir- 
tcn somit bald wieder eine behagliche 
Temperatur. Die Temperatur der 
Wohnzimmer soll durchschnittlich nicht 

Iniehr als 70 Grad Iahrenheit betra- 
gen; siir Kinder tann sie niedriger, für 
bejchrte Leute ein wenig höher sein- 
Ainder werden in heißer Lust schwach- 

schläfrig-und oerweichlicht. Das fort- 
währen Am Osenhoiten&#39;« ist ihnen 
ganz zu verbieten. Frieren sie, so mö- 

gen sie sich törperliche Bewegung ina- 

leben, welche das gesundeste Erwär- 
mungsmittel bildet. Auch siir unsere 
lliehen Alten ist ei besser, nicht so viel 
zu heizen, sondern dafür wärmere 
Kleidung an ulegen. Von innen hei- 
s en die Greife am besten mit gutem 

in; er bildet ein probatej Feue- 
ruiigsmaterial siir den Leibesofen und 

ißt mit Recht »die Milch der Alten«- 
Un übrigen sind stlr jedermann gute 
und angenehme innere Crit-Zwangs- 
mittel: Suppen und Fleischbriihr. 
Letztere jederzeit schnell zubereitet aus 
Fleisch-Extratt, Würze und Ei. 

Jst die Zimmerluft schlecht gewor- 
den, meidet sogar die Nase anrüchige 
Veimischungen, dann sofort kurze Zeit 
Fenster und Türen weit auf; aber lei- 
ne Röucherungen mit Kerzen oder 
Zuständen von Essenzen. Die Luft 
des Schlafzirssmers sei stets rein und 
tühl, jedoch n...·;t eiskalt. Es ist sogar 
ratsam, immer einmal zu heizen, da- 
mit Wiinde, Möbel, Betten und Wä- 
sche nicht feucht und »stockig« werben. 

Arbeiter znan bei Lampenlicht. so 
muß man zur Schonung der Au en 
die Glocke mit einem blauen o r 

grünen —- nicht roten oder gelben —- 

Schirm bedecken· Auch darf man sich 
nie so tief bücken, basz das Auge die 
« lannne sehe kann. Jhr Mütter, 
asrt eure T· ter abean leine seinen 

harrt-arbeiten anferti en; sie greifen 
die Augen zu se r an. 

Füße warm, opf kalt! Daher darf 
man einerseits nie feuchte Strümpfe 
oder nasses Schuhu-ers anbehalten, an- 

berseitj ben Kopf nicht dicht an die 
hitzestrahlende Lam halten« 

Der Vollsmunb agt: »Das Gehirn 
trocknet einl« Gesunbe Menschen sollen 

bei jeder Witterung täglich mindestens 
eine Stunde lang un Freien energis 
Bewegungen machen. um den Sto 
wechsel zu fördern, den Blutstreiilaus 
anzuregen und die Lungen wieder ein- 
mal mit wahrer Lebensluft vollzupum- 
pen. Bei rauhem Wetter heißt es 
dann: Mund zu und durch die Nase 
atshmeut Laßt vor allem die Kinder, 
auch die kleineren, recht viel im Freien 
herumspringen! Die häusigste Erkran- 
kung zur Winterszeit bildet Eriiib 
tuug, »welche zwar an und siit sich eher 
unangenebm als gefährlich ist, aber 
doch verböngnißvoll werden kann, weil 
sie die Widerstandssiibigteit des Kör- 
perc bedeutend schmacht und ihn siir 

Jandere Krankheiten empfänglich macht. 
sVorgebeugt wird allen Erliiltu gen 
am besten durch regelmäßige we- 

gung und tnlte Waschungen zu jeder 
Jahreszeit Empfind-et man aber 
doch einmal die ersten Anzeichen einer 
bcld mit aller Macht hereinbrechenden 
starken Eriiiltung, leichtes Frösteln 
und Fiel-erschauen wobei die haut 
bloß bleibt und das Aussehen der 

Gänsehgut erhält. so erzeuge man 

schleunig eine starte Hautrealtion und 
Blutzuslusz zu den Hauptgesäßen durch 
lönaer fortgesetztes und öfter wieder- 
holtes energisches Reihen und Frottiei 
ren des ganzen Körpers. Legt man 

sich dann ins Bett und trinkt mehrere 
Tasten beißen Ter, so wird die Erlijls 
tuna sast nie zum Ausbruch kommen, 
geschweige denn schlisnmere Krankhei- 
ten verursachen. 

Aufs III Nilus Bill-Is- 

Gewiß zeigt sich heute an vielen Or- 
ten ein gewisser Luxus-. Man braucht 
nur an alle die eleganten, modernen 
Haut-, die Riesen-Passagierdampser 
des Ozeans, den enormen Verbrauch 
von Tabat, Bier,Baumivolle und Sei- 
de zu denken: aber sind die Lobredner 
der guten alten Zeit« denn wirllich im 
Recht? Zeigt sich nicht vielmehr in der 

Vergangenheit ein Luxusausroand, wie 
er heute nicht im geringsten erreicht 
wird? Zur Zeit der römisdken Kaiser Z. 

B. hielten sich viele vornehme Leute 
gegen 400 Hausstlaven —- welcher 
moderne Haushalt unserer Zeit ver-· 

sügt ilber ein derartigesPersonalt Und 
das Voll von Rom verlangte direkt den 
Luxus von seinen Herrschernx außer 
Brot forderte es Spiele, riesenhaste 
Massenveranstaltunaen in den Zins-us- 
sen, die damals zehnmal so groß wa- 
ren als die heutigen. Da wurden 
manchmal an einem Tage Mo Bären 
und Tiger aeschlachtet Der Redner er- 

innerte ferner an die Riesenhauten des 
Altertums. Dieser Luxus war da- 
mals eben nur möglich, Ireil das Men« 
sckenmaterial nichts kostete; die kosten- 
lose Arbeit der llnsreien verbals den 
Großen ru ihrem Pomp. Jrn Gegensah 
Fu heute trieb man im alten Rom einen 
Qiccxititiitzlrtrus, es tam aus die Mas- 
ie des Gebotenen, aus das Prunten 
nach außenhin an. Aehnlich war es 
auch noch zu Ausgang des Mittelgi- 
ters. als die italienilrtsexr Städte sich 
zu Stätten iivpialter Pracht entwickel 
ten, als man in Floren; Brücken iiter 
den Arno cchlagen lief-» aus denen aro 

sie Gastmiihler veranstaltet wurden, 
nach deren Beendiauna die Jeilnehmer 
die giildenen Teller und Schüsseln zur 
Freude des zuschaiiensen Pkbels in 
den Strom warten. So war es auch 
in Gent. Brügge und Vriissel ja selbst 
der Luxus des französischen Hose- uns 
ter Ludwia XIV. war nur möglich- 
toeil die böuerliebe Veviilserunr alles 
Erserierliche in Rom-allen liesern 
und dieFrondienste ohnelsntgelt leisten 
mußte. 

« 

Die gleiche Erscheinung tann man 

im Deutschland der damali-—e«r Ist-it le- 
olsachteru wo große und tleine Herren 
den Luxus von Versailles nachzuah- 
men bestrebt waren. lsrst die Ausbe- 
vung der Leibeigenschvst schasste hier 
Wandel. Heute aber zeigt sieh der Lu: 
rus nicht mehr nach außen: das soziale 
Fühlen des Voltes würde das gar nicht 
mehr zulassen Wer heute Luxus 
treibt, thut dies zumeist innerhalb des 
Hauses, und ein Millionär, der im 
Mittelalter mit lekhö Vorläusern und 
Fackeltriigern aus der Straße erschie- 
nen wäre, geht heute, nenn er wahr-· 
hast vornehm ist. so einfach angezogen 
toie jeder andere Bürger. Von den 
Damen tann man das allerdings nicht 
lmmcs bebaupletL Jtn awka und 
ganzen betheiligen sieh heute allerdings 

spiel breitete Schichten an- dem, was 
swir Luxus nennen. Die strahlende Ve- 
leuchtung, an die wir heute so ge- 
wohnt sind — wer hätte zu ungerer Vater Zeiten sie stir möglich geha ten? 
Die Knlturerziehung hat eben eine an- 
dere Grundstimmung geschaffen, und 
viele Dinge, die wir gar nicht mehr 
entbehren tönnen, sind Luxusgegen- 
stande. 

Seit Lange-n hört man wieder et- 
swas aus Btasilien. Die Nepuhlit will 
einen Pump von 50 Millionen Dol- 
lars anlegen. Das läßt sich hören! 

. I O 

England iäie wohl ilug daran, den 
Floiienbau von Japan etwas zu über- 
wachen. Der isi hm, trotz des Bünd- 
nisses, gefährlicher als der deutsche. 

i se e 

Wie es einen Sonnenschein gibt, 
hinter dem der Regen lauert, so gibt es 
ein Lächeln, hinter dem sich Tränen 
verbergen. 

II I II 

Verlänferc »Sie wünschen eine 
Schreibmaschine? Und was foll das 
iiir eine sein?« — Prohenbauen »Na, 
a» feste halt, a&#39; dauerhafte, wo ma’ aa 
amal an grob&#39;n Brief schreiw rann!« 

! 


